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Lesepredigt

32. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (12. November 2023)
L1: Weish 6,12–16 | Aps: Ps 63,2–8 | L2: 1 Thess 4,13–18 | Ev: Mt 25,1–13
„Jetzt ist die Zeit, jetzt ist die Stunde, heute wird getan oder auch vertan. Worauf es ankommt, wenn er kommt.“ Wer erinnert sich nicht an dieses berühmte Neue Geistliche Lied, das von Alois Albrecht getextet und von Ludger Edelkötter vertont wurde? 

Jedenfalls nimmt dieses Lied genau jenen Gedanken in den Fokus, den wir im heutigen Lesungstext finden und dem sich der Apostel Paulus in seinem Brief an die Gemeinde in Thessaloniki an dieser Stelle widmet: Was wird passieren, wenn die Wiederkunft des Herrn eintritt? Wer glaubt heute wirklich an diese von Paulus beschriebenen und noch öfter in der Bibel gezeichneten, ausdrucksstarken Bilder von der Wiederkunft des Herrn? 
Dem Völkerapostel geht es hier in erster Linie darum, Hoffnung zu machen. Er verweist zunächst auf Tod und Auferstehung Jesu Christi als den Grund christlicher Hoffnung. Dann entfaltet er eine Art „apokalyptischen Fahrplan“, dessen Ziel die endgültige Vereinigung aller Christen mit dem Herrn ist. Diese Hoffnung spendet Trost.

Im Evangelium des heutigen Tages, dem sogenannten Gleichnis von den klugen und törichten Jungfrauen vergleicht Jesus das Himmelreich mit einem Hochzeitsfest. Dabei ist er selbst der Bräutigam, der einlädt. Auf den ersten Blick verbreitet es nicht annähernd so viel Hoffnung wie unsere Lesung. Während die mit ihren gefüllten Ölkrügen ausgestatteten fünf klugen Jungfrauen zusammen mit dem Bräutigam den Hochzeitssaal betreten dürfen, werden die anderen fünf, die vor der verschlossenen Tür um Einlass bitten, vom Bräutigam abgewiesen. Das Ich kenne euch nicht (V. 13) liegt schwer im Magen. Sind die ersten fünf Jungfrauen zwar klug, aber zugleich egoistisch? Wird hier das Bild eines erbarmungslosen Gottes gezeichnet, der keine zweite Chance gibt?

Niemand weiß, wann der Herr kommen wird. Im Evangelium lässt der Bräutigam lange auf sich warten. Wäre er eher gekommen, hätte wahrscheinlich allen Jungfrauen ihr Öl für das Entgegengehen ausgereicht. Das bedeutet, wie es am Ende heißt: Wir sollen stets glauben und hoffen und Christus in den Geschehnissen der Welt und in unserem Leben suchen und erkennen, also wachsam für ihn sein. Denn er kommt und zeigt sich uns womöglich in Situationen, in denen wir gar nicht mit ihm rechnen. So könnte man sagen, wenn wir uns mit den Jungfrauen gleichsetzen: Wir haben nicht nur Lampen, wir sind Lampen – mit oder ohne Öl. Und dieses Öl, also das Leben aus einem festen Glauben heraus, der sich von Gott her speist, lässt sich nicht einfach teilen oder weitergeben. Dann reicht es nämlich keinem mehr, es wird belanglos und verblasst.

Und wie lässt sich nun das Verhalten Gottes erklären? Vielleicht derart, dass er nicht nur das eine Mal am Ende kommt, um zu richten, sondern der Ruf „Der Bräutigam kommt, geht ihm entgegen“ ergeht viele Male in unserem Leben – allerdings auf eine Weise, die man leicht überhört. Er erklingt immer dann, wenn Gott unser Herz für ihn – vor allem in Gestalt bedürftiger Geschöpfe – öffnet. Mit der am Ende erwähnten Wachsamkeit ist die immerwährende Bereitschaft gemeint, Gott anzunehmen, wenn er sich zeigt – mal als kluge und mal als törichte Jungfrau. Denn Gott gibt unvorstellbar viele zweite Chancen, aber eine davon wird die letzte sein. Nur keiner weiß, welche es sein wird.
Aus den letzten Worten des Bräutigam-Jesu spricht also kein göttlicher Unwille, mit bestimmten Menschen Gemeinschaft zu haben. Sie sind die Reaktion auf eine dauernde, tiefe Verneinung eben dieser göttlichen Gemeinschaft, die das ganze Wesen eines Menschen prägt. So ist es am Ende nicht Gott, der den Menschen hinauswirft, sondern der Mensch, der vor Gott flieht. Gericht erweist sich als Selbstgericht. Aber das ist deshalb so, weil der Mensch sich im Angesicht Gottes als einer erkennt, der Gott zutiefst wesensfremd ist und deshalb mit ihm keine Gemeinschaft haben kann.

Alles steht und fällt also mit der Frage, die jeder Mensch für sich selbst beantworten muss:

Will ich Gott kennen und will ich, dass Gott mich kennt und will ich mich auch dementsprechend verhalten oder nicht?
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